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Krise des Verdrängens
Elisabeth Reicharts Roman »Februarschatten«

MICHAEL HANSEL

Die im oberösterreichischen Steyregg geborene Elisabeth Reichart (geb. 1953) 
zählt zu jenen österreichischen Autor*innen, die sich am intensivsten mit der 
nationalsozialistischen Vergangenheit und deren Fortwirken auseinandergesetzt 
haben. In ihrem Erstlingswerk, dem 1984 im Verlag der Österreichischen Staats-
druckerei veröffentlichten Roman »Februarschatten«, machte Reichart die so-
genannte »Mühlviertler Hasenjagd« zum Thema, eines der abscheulichsten 
 NS-Verbrechen, die auf österreichischem Boden verübt wurden.1 

Anfang Februar 1945 gelang es rund 500 sowjetischen Kriegsgefangenen, aus 
dem Todesblock des Konzentrationslagers Mauthausen auszubrechen. Die SS 
leitete daraufhin eine Großfahndung ein, bei der neben Gendarmerie, Volks-
sturm und Hitlerjugend auch die Zivilbevölkerung der Umgebung aufgerufen 
wurde, Hatz auf die halb verhungerten und spärlich bekleideten Flüchtigen zu 
machen und keinen der Ergriffenen am Leben zu lassen. In dieser mehrwöchi-
gen buchstäblichen Menschenjagd wurden mit tatkräftiger Unterstützung der 
Landbevölkerung, die Häftlinge mit Dreschflegeln und Mistgabeln erschlug 
und erstach, fast alle Entflohenen ermordet. Nur einige wenige mutige Bauern-
familien versteckten und versorgten trotz des hohen Risikos Entflohene bei sich. 
Soweit bekannt ist, haben nur elf Flüchtlinge die »Mühlviertler Hasenjagd« 
überlebt – sieben gelten als vermisst.2 Die Leichen der Sowjetsoldaten wurden in 
der Marktgemeinde Ried in der Riedmark, knapp vier Kilometer vom KZ ent-
fernt gelegen, im Hof der dortigen Schule aufeinandergestapelt. Heute erinnert 
ein unbehauener Granitstein aus dem Steinbruch von Mauthausen mit 489 ein-
gravierten Strichen an die ermordeten Kriegsgefangenen. Obgleich sich im Jahr 
1948 im Wiener und Linzer Volksgericht insgesamt 13 Angeklagte wegen Verbre-
chen im Zuge der »Mühlviertler Hasenjagd« in acht Verfahren verantworten 
mussten,3 haben letztlich die nur ansatzweise stattgefundene Entnazifizierung 
und Österreichs Opferthese dazu geführt, dass dieses furchtbare Gemetzel (wie 
auch der kleine vorhandene Widerstand) verdrängt und totgeschwiegen wurden.

Das Schweigen, das Verdrängen und das Vergessenwollen und -müssen hat 
Elisabeth Reichart als Hauptmotiv für ihren Roman »Februarschatten« gewählt. 
Sie schöpfte dabei auch aus eigenen Erfahrungen. Von der »Mühlviertler Hasen-
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jagd« hat die promovierte Historikerin, obwohl sie in der nahen Umgebung 
aufgewachsen ist, erst spät bei einem Besuch der KZ-Gedenkstätte Mauthausen 
und aus Erzählungen der Großmutter erfahren.4 Im Mittelpunkt ihres Textes 
steht die Figur Hilde, eine vergrämte ältere Frau, die als junges Mädchen die 
Menschenjagd miterlebt hat und in das »kollektive Verbrechen verstrickt worden«5 
ist. Einzig ihr Lieblingsbruder Hannes entzieht sich dieser Unmenschlichkeit 



und gewährt einem Flüchtigen Unterschlupf. Hilde, die von Hannes eingeweiht 
wurde und in einen tiefen Zwiespalt gerät, erzählt der Mutter vom versteckten 
Soldaten. Der Flüchtling wird daraufhin von den Nazis zu Tode getreten, Han-
nes einen Tag später an einem Baum erhängt aufgefunden. »Vergiß« wird für 
Hilde »ein rettendes Wort«, und »sie hatte rasch begriffen, was sie alles vergessen 
sollte«, wie es im Text heißt (vgl. Abb. 1 – 2).

Abb. 1 – 2: Schweigen, Schuld, 
Verrat und über allem das 
Vergessen: Mehrfach über
arbeitetes Typoskript des 
Romans »Februarschatten«, 
S. 119 und S. 31. Vorlass 
Elisabeth Reichart, Literatur
archiv der Österreichischen 
Nationalbibliothek, Sign.: 
ÖLA 349/ W 1.



»Vergiß« ist, wie Christa Wolf im Nachwort des Romans schreibt, Hildes 
Überlebenswort, »das sie ihren Nächsten unkenntlich« macht und »sie in eine 
unselige Selbstvergessenheit« treibt.6 Nach dem Tod ihres Mannes bleibt der 
Protagonistin nur ihre gemeinsame Tochter. Erika, eine angehende Schriftstel-
lerin, möchte ein Buch über das Leben ihrer Mutter schreiben. Die vielen Fragen 
der Tochter lassen bei Hilde trotz ihres Widerstandes immer wieder Bruchstücke 
der Vergangenheit aufblitzen. Schließlich wird bei einem gemeinsamen Besuch 
des Dorfes, in dem Hilde ihre Kindheit und Jugend verbrachte, die Vergangen-
heit wieder zur Gegenwart und zur Krise verdrängter und verschwiegener Ge-
schichte. Die »Februarschatten« haben sie wieder eingeholt.

Welche Ambivalenzen und latente Traumata das Erlebte in Hilde ausgelöst 
haben, wird durch die Struktur des Romans mit seinen zahlreichen Brüchen, 
abgehackten Sätzen, Rückblenden, wechselnden Erzählinstanzen und direkter 
und erlebter Rede erkennbar. Reicharts gebrochenes, stockendes und bruch-
stückhaftes Erzählverfahren lässt die Leser*innenschaft, wie Christa Wolf aus-
führt, teilhaben »an den Zuckungen einer Frau, die etwas Entsetzliches heraus-

würgen soll. Ein Wissen, ein Geheimnis, 
das sie selbst beinahe nicht mehr kennt, 
so fest hat sie es in sich einge schlossen.«7

Gleichwohl Elisabeth Reichart viel 
Beachtung und Lob für »Februarschat-
ten« erntete, erlangte die »Mühlviert-
ler Hasenjagd« erst 1994 durch Andreas 
Grubers Film »Hasenjagd. Vor lauter 
Feigheit gibt es kein Erbarmen« größere 
Bekanntheit. Zeitgleich mit diesem er-
folgreichsten österreichischen Film der 
Kinosaison 1994/95 entstand der Doku-
mentarfilm von Bernhard Bamberger, 
der die Reaktionen der Bevölkerung auf 
die Dreharbeiten beobachtete und Zeit-
zeug*innen der damaligen Geschehnisse 

Abb. 3: Buchcover von »Februarschatten« bei 
Otto Müller in der Neuauflage von 1995.



75

zu Wort kommen ließ. Was die Auseinandersetzung mit der NS-Vergangenheit 
betrifft, war die Öffentlichkeit bereits einigermaßen durch die Waldheim- Affäre 
von 1986, das sogenannte »Bedenkjahr« 1988 und die Rede des Bundeskanzlers 
in der Parlamentssitzung vom 8. Juli 1991 sensibilisiert. Franz Vranitzky relati-
vierte die auch von offizieller Seite hochgehaltene Opferthese Österreichs und 
bekannte die Mitschuld der Österrei cher*innen an den nationalsozialistischen 
Verbrechen. 

Dass die Beschäftigung mit der NS-Vergangenheit ein kontinuierlicher Pro-
zess sein muss, der keineswegs abzuschließen ist, zeigt sich an dem Umstand, 
dass sich in den letzten Jahren rechtsextreme Ideologien wieder vermehrt verbrei-
ten und eine Art ›Herrenmenschentümelei‹ erneut auflebt. Elisabeth Reicharts 
Roman »Februarschatten«, der seit seinem Erscheinen vor knapp 40 Jahren bei 
mehreren Verlagen Neuauflagen erfuhr (zuletzt 1995, 2004 und 2014 im Otto 
Müller Verlag in Salzburg; vgl. Abb. 3), ist ein wesentlicher Beitrag zur Aufarbei-
tung und Aufklärung.
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